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Bemerkungen über den Aufſatz in Nr. 12. und 13. 
der Kirchenzeitung d. J.: „über die Abnahme des 
religiöſen Sinnes und der Theilnahme an den 
Inſtituten der Religion.“ (Beſchluß.) 
„ 4) Wenn in Nr. 3. gegen das Ende der Verf. die 


Erforderniſſe zu einem glücklichen Entgegenkämpfen gegen 
N Kela We- Verse 809er 
Seiten des Religionslehrers alſo angibt: „Tadelloſer Le— 
benswandel, Bildung des Geiſtes, Predigten, die ſowohl 
in Inhalt als Darſtellung keine Blöſen geben, iſt das 
minimum, was erfordert wird, um als Prediger, zumal 
in Städten, nicht nachtheilig zu wirken, das Uebel nicht 
zu vergrößern. Es ſiegreich zu bekämpfen, den ſchwinden— 
den Geiſt der Religion veſtzuhalten, zurückzuführen, dazu 
werden mehr als gewöhnliche Eigenſchaften erfordert: — 
ein Eifer, der nie Ruhe läßt, eine Geiſteskraft, die Ueber: 
legenheit zuſichert, eine Beredtſamkeit, die hinreißt, und 
Sitten, welche Hochachtung zugleich und Liebe einflößen “. ., 
— — fo mögen dieſe Erforderniſſe richtig angegeben fein 
in Bezug auf die Lehrer irgend einer gewiſſen Art von 
Religion und Beförderer einer dieſer analogen Religloſttät. 
Aber dieſe Beſchraͤnkung muß hier Statt finden, und der 
Unterſchied zwiſchen Religion und chriſtlicher Religion iſt 
auch hier nicht zu überſehen. So wie ein Lehrer einer 
hinduiſchen oder der muhamedaniſchen Religion Vieles von 
dem Genannten entbehren könnte zur Beförderung der von 
ihm bezweckten Religioſität, — fe reicht wahrlich der chriſt— 
liche Prediger damit noch nicht aus, und kann auf der 
anderen Seite, auch ohne alle jene Erforderniſſe in hohem 
Grade zu beſitzen, doch ſehr vortheilbaft für chriſtliche Ne: 
ligioſität wirken. Der heil. Paulus ſchreibt bekanntlich: 
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o ,, das Ten zuak; das W 6%, und die damit 
verbundene nö es mv. x, &. find die Hauptſache. 
Glaubt ihr, lieben Leute, was Paulus gelehrt hat, ſo ver⸗ 
ſteht ihr ihn, wenn er hier fagt, wie er gekommen iſt 
und kömmt; glaubet ihr noch nicht, ſo könnet ihr das nicht 
verſtehn, denn der natürliche Menſch kann geiſtliche Dinge 


ni i 4 ber fei un uten: daß uns, bie 
e Nei e keine menſchliche 


Geiſteskraft, und Beredſamkeit, daß nichts anderes, als 
jenes uaprvpıov und νοοναννν, und jene . Y, zei ö. 
uns, fo wie die Welt vor uns, hat chriſtlich machen kön. 
nen, und daß auch die größte und unterſchiedlichſte Gei⸗ 
ſteskraft und Beredtſamkeit, wie wir fie an manchen Pre- 
digern, ſelbſt in ſolcher Höhe, wie wir ſie z. B. an jenen 
beiden großen Collegen, Draſeke und Krummacher, bewun⸗ 
dern, für chriſtliche Religioſität nichts ausrichten und nicht 
einem einzigen Menſchen dazu helfen könnten, wenn die 
Prediger nicht chriſtliche wären, und jene rechten Erforder⸗ 
niſſe fehlten; daß aber die Erfahrung noch allezeit bis 
dieſe Stunde uns gelehrt hat, wie auch ein viel geringeres 
Maß natürlicher Geiſteskraft und Beredtſamkeit, welches 
ein chriſtlicher Prediger beſitzt, hinreichend iſt, um vermit⸗ 
telſt der rechten apoſtoliſchen Predigt durch die Kraft des 
Herrn chriſtliche Religioſitat bei feiner Gemeinde ſehr ſicht⸗ 
bar zu befördern. ' 

5) Ich eile, noch die beſonders in Nr. 4. vom Verf. 
geführten Klagen über die jetzige Verfaſſung der Kirche 
und Lage der Geiſtlichkeit zu würdigen. — Ein geiſtliches 
Oberhaupt, wie es der Verf. wünſcht, hat Chriſtus ſelbſt 
ſeiner Kirche nicht vorgeſetzt, und muß dasſelbe daher we⸗ 
nigſtens entbehrlich fein. — So iſts auch mit den „höhe⸗ 
ren Dienern der Kirche,“ welche gewünſcht werden. Will 
man ja zugeben, daß ſolche durch ihren Reichthum, Macht 
und Anſehen ihrer geiſtlichen Wirkſamkeit würden zum Nutzen 
der Kirche zu Sülf kommen können; fo iſt dann in dieſer 
Hinſicht die Lage der Kirche jetzt doch wirklich beſſer zu 
nennen, als zu Zeiten der armen und niedrigen Apoſtel 
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und ihrer früheren Nachfolger. Wie find durch dieſe doch 
die Reichen und Vornehmen und Maͤchtigen am Ende in 
den Schoos der Kirche hineingezogen worden! (— fo daß 
hernach, und eben erſt in Felge davon die Diener der 
Kirche zu einem ſo hohen Range in der allgemeinen, poli⸗ 
tiſchen Geſellſchaft emporſtiegen, —): — und wenn jenen 
ihr Werk fo herrlich gelang, fe ſollte es ihren heutigen 
Nachfolgern weniger gelingen müſſen — aus dem Grunde, 
weil Reichthum, Anſehen, Macht fehlen! — „Die Straf: 
gewalt der Kirche.“ Will man dieſen Namen einmal ge⸗ 
brauchen, ſo hat der Herr nur Eine ſolche eingeſetzt: die 
Excommunication. Dieſe it heutzutage unter den evange— 
liſchen Chriſten faſt außer Gebrauch gekommen, was denn 
ein Fehler iſt. Sie ſollte nach Chriſti Sinne geübt wer: 
den; eigentlich abgeſchafft iſt fie nicht, kann es auch nicht 
einmal werden, als des Herrn Einrichtung. (Luther hat 
ſie geübt, und will ſie in Kraft erhalten wiſſen; er ſpricht 
unter andern in den Tiſchreden viel davon.) Etwas an- 
deres iſt es um den Nau der Kirche gegen äußerliche 
Störungen und Angriffe. ieſer liegt der Obrigkeit ob, 
welche darum angerufen werden muß. Mußte nun gleich 
in dieſer Hinſicht von Seiten der Kirche in den neueren 
Zeiten manche gegründete Klage geführt werden, fo ift 
ihre Stellung dieſerhalb doch noch unvergleichlich mige 
als in ihren erſten Zeiten. Unſere b ind chriſt⸗ 
liche, oder wollen es ſein; und laſſen der Kirche doch in 
der That noch großen Schutz widerfahren. Auch nament⸗ 
lich die proteſtantiſchen Regierungen der proteſtantiſchen 
Kirche. Mit wie vielem Danke muß es erkannt werden, 
wie z. B. die Regierungen der beiden bedeutendſten prote⸗ 
ſtantiſchen Staaten, die brittiſche und die preußiſche, ſich 
dadurch auszeichnen. Dort ſehen wir durch Nez. 
ſehen bie und eine der gemäße Geſetzgebung die Eirch- 
lichen Gemeinden und deren Aubin 1 treu gefchüßt ; 
bier durch den veſten Eifer und die Einrichtungen eines 
frommen Königs. Und noch viel mehr Schutz und Fir 
derung der Kirche und ihrer Inſtitute von Seiten der 
weltlichen Macht durch Geſetzgebung und Vollziehung der 
Geſetze würde dadurch zu gewinnen ſein, wenn wir, an⸗ 
ſtatt zum Theil unchriſtliche und abtrünnige, alleſammt 
rechte, chriſtliche Prediger wären, und durch uns dann 
ſolche Fürſten und Obrigkeiten, die es noch nicht in Wahr: | 
heit ſind, chriſtlich würden, auch von uns angewieſen 
und angehalten würden, (— auch die Fürſten von ihren, 
Hofpredigern, Beichtvätern und geiſtlichen Collegien, —) 


wie fie erſt Chriſten fein ſollen, und hernach Fürften und 
Obrigkeit, fo als chriſtliche Fürſten und Obrigkeiten ihre 


Schuldigkeit zu thun. Hier iſt alſo die Klage nicht ſo⸗ 
wohl gegen die kirchliche Verfaſſung, als gegen die Mit⸗ 
glieder unſeres Standes zu richten, und gegen diejeni— 
gen Einzelnen, welche trügliche Arbeiter anftellen und dul⸗ 
den. — Es iſt ohne Zweifel der ſchmerzlichſte Schaden 
Jeſephs, an welchen hier wieder erinnert wurde. Ach! 
Irrlehrer, eingeſchlichene trügliche Arbeiter, gabs freilich 
ſchon auch zu der Apoſtel Zeiten: jetzt wohl ungleich meh⸗ 
rere, und Me ereien gehen mächtig im Schwange. 
Doch die Macht der Finſterniß hat der Uebermacht des 
Lichts allezeit wieder weichen müſſen; was unſer Glaube 
in dieſer Hinſicht als gewiß hoffen lehrt, das beſtätigt tröſt— 
lich die Erfahrung durch die Geſchichte der Kirche; und 
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fröhlich iſt jetzt die Ausſicht, daß es wieder anfängt, beſſer 
zu werden, und die Lehren der Wahrheit unter den jün— 
geren Theologen fid Ba n, und die falſchen Lehrer an 
Zahl und Einfluß wiederum ſchon verlieren, wenn gleich 
von ihnen und ihrem Anhange ein deſto ſtärkeres Erwachen 
des Widerſoruchs noch von Zeit zu Zeit zu beſotgen iſt. 
Die vorhin mit Schmerzen gedußerten Klagen wider 
unſern Stand ſind denn auch die wichtigſten, welche man 
gegen ihn erheben muß. Andere Vorwürfe, welche der 
Verf, auführt: „über linkiſche Art der Geiſtlichen, ſich zu 
benehmen, über Mangel an Bildung und vernünftigem 
Eifer für ihren Beruf, über träges, und oft anſtößiges 
Leben,“ treffen unſere heutige Geiſtlichkeit wohl doch nur 
weniger, als die Geiſtlichen in manchen früheren Zeiten. 
Gegen Ende feines Aufſatzes ergießt ſich der Verf. in 
Klagen über die äußerlichen Verhältniſſe unſeres Standes, 
und ſchiebt auf dieſe die Schuld davon, daß manche uns 
tüchtige und unwürdige Mitglieder unter uns ſeien. Die 
ausgeſprochenen Anſichten des Verfaſſers über dieſe unſere 
äußerlichen Verhältniſſe faſſen Alles von der finſterſten Seite 
auf, und die Darlegung derſelben iſt geeignet, in manchem 
Amtsbruder die Unzufriedenheit mit ſeiner Lage zu nähren, 
oder unerlaubtes Begehren in ſeinem Herzen rege zu machen. 
Aber, lieben Brüder, laſſet uns einmal verſuchen, ob ſich 


nicht Alles anders anſehen laßt. — „Man betrachte, ſagt 


der Verf., die äußeren Verhältniſſe, in welchen die prote— 
ſtantiſch-deutſche Geiſtlichkeit beſteht, und noch immer mehr 


verſetzt wird, und man wird Alles darauf eingerichtet finden, 
um gerade die feurigſten und kraftigſten Jünglinge, welche 


Mittel und Bildung beſitzen, etwas Vorzuͤgliches zu leiſten, 
von dem geiſtlichen Stande abzuſchrecken, und den Muth 


| und die Kraft derjenigen, welche ſich einmal in demſelben 


befinden, immer mehr zu beugen.“ Ich behaupte erſtlich: 
die äußeren W 0 "per Geiſtichkeit ind wohl günſti⸗ 
ger, als der Verf. ſie vorſtellt; und zweitens: wären ſie 
ungünſtiger, ſo darf das nicht daraus gefolgert werden, 
was der Verfaſſer daraus folgert. Zu den ungünſtigen, 
außeren Verhältniſſen rechnet der Verf. im Folgenden: die 
fehlenden Ausſichten, zu höheren Würden emporzufteigen, 
und die unbequeme Beſoldung der Geiſtlichen. Was das 
Erſtere betrifft, ſo ſind aber einmal der höheren Würden 
und Aemter, zu welchen der Geiſtliche aufſteigen kann, über 
das Pfarramt hinaus, doch nicht gar zu wenige. Doch ich 
muß geſtehen, daß ich dieß für das Unwichtigere halte, 
und meine, daß durch eine größere Menge höherer Titel 
und Aemter in der Hauptſache nicht viel für das wahre 
und wünſchenswerthe Anſehen des geiſtlichen Standes zu 
gewinnen ſein würde. Aber das reine chriſtliche Pfarramt 
an ſich hat in christlichen Gemeinden, Städten. und Läns 
dern eine fürwahr ſehr hohe Würde. Es iſt in chriſtlichen 
Gemeinden nicht anders möglich, als daß der Pfarrer für 
das angeſehen werde, was er nach feinem. göttlichen Be⸗ 
rufe und feinen, von früh an in der Kirche ihm beigeleg⸗ 
ten, Benennungen iſt: Diener Chriſti und ane be 
Gottes Geheimniſſe; Lehrer, Seelſorger, Biſchof 8 

der ihm untergebenen Gemeinde; Paſtor, Hier feiner ihm 
vertraueten Heerde. Der Begriff feines göttlichen Berufs 
und Amts an der Gemeinde fließt eine heilige, — von 
dem Herrn der Kirche ſelbſt geordnete, — Unterordnung 
der Gemeinde unter ihn in ſich, und Ehriften können nicht 
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anders, als dieſe ihm zuerkennen, die Höchſten und die 
Niedriaſten; auch die, welche Cinſofern wir Alle auch poli— 
tiſchen Ständen angehören, als Unterthanen und Obrig— 
keiten) dem Geiſtlichen vorgeſetzt ſind, müſſen dieſe ihre 
Unterordnung unter den Geiſtlichen, dem fie angehören, 
in der andern Gemeinſchaft, welche ſie umfaßt, außer der 
politiſchen, in der kirchlichen nämlich, anerkennen, und 
können nicht anders, wenn ſie Chriſten ſind, auch der 
Fürſt ſelbſt nicht. Solche hohe Würde — von göttlicher 
Einſetzung ſollte nicht etwas ſehr Hohes ſein? Oder hat 
fie für ihre Anerkennung nicht Gewähr genug? — in ihrer 
göttlichen Einſetzung nicht? nicht mehr Gewähr, als alle 
politiſche Würden, welche, die fürſtliche oder höchſte im 
Staate abgerechnet, nur menſchlicher, nämlich fürſtlicher 
oder ſonſt höchſtobrigkeitlicher Einſetzung ſind? — Es er— 
hellet: Würde fehlt uns nicht; Anerkennung kann jeder 
andern Würde auch fehlen; fehlt ſie der unſrigen, ſo 
liegt ja die Schuld nicht an der Würde, welche da iſt, 
ſondern an denen, welche ſie anerkennen ſollten; und dieſe 
dazu zu bringen, muß natürliche Wirkung unſeres Amtes 
ſein, das ſie zu Chriſten machen ſoll: — alſo haben wir 
nichts zu thun, als treu darin zu ſein, und im Glauben 
auf den Segen zu warten, der uns verheißen iſt, ſo kann's 
uns nicht fehlen. — Anders, als es ſo eben dargeſtellt 
wurde, kann ſichs unter Chriſten nicht verhalten. Daher 
lehrt auch die Erfahrung hierüber nicht anders; und es 
iſt zu ſehen, wie in recht chriſtlichen Gemeinden auch 
die Höchſten und Vornehmſten die Würde des einfachen 
Paſtors für eine ſehr große Würde halten, und ihm große 
Anerkennung derſelben beweiſen, auch diejenigen, welche in 
der politiſchen Verbindung iten und feine Re- 
genten ſind, und deren Unterthan er iſt, und denen er 
darum ſeinerſeits auch alle Ehrerbietung und gebührende 
Unterordnung erweiſet. — Steht es zum Theil anders, 
ſteht es zum Theil auch in dieſer Hinſicht weniger gut: 
wen wird auch darüber die Anklage am härteſten treffen 
müſſen? Uns ſelbſt, unſern eigenen Orden! 

Ueber die Beſoldung des Geiſtlichen ſagt der Verf. 


W 


1246 


kommen beſteht faſt ganz im Ertrage der Landwirthſchaft 
und Abgaben in Naturalien. Ich kann aus Erfahrung ſpre— 
chen. Wir find unwiſſend in der Oekonomie Landprediger 
geworden; — aber wir finden es nicht ſo gar ſchwierig, 
nachdem wir viel ſchwerere Dinge gelernt, auch zu lernen, 
was ein einfältiger Bauersmann ſo leicht lernen konnte; 
die nöthigſten Kenntniſſe in der Landwirthſchaft eignet man 
ſich bald an. Demnächſt iſt es wahr: die Gefihäffte der 
Wirthſchaft und des damit in Verbindung ſtehenden Han— 
dels rauben theils Zeit, theils zerſtreuen ſie; — aber im— 
mer und ganze Tage ſtudiren kann man nicht; tägliche ge 
ſellſchaftliche Vergnügungen ſind theils für den Geiſtlichen 
nicht einmal recht paſſend, theils dem Landgeiſtlichen nicht 
zugänglich; daher iſt ein Theil der Zeit, einer an ſich fo 
nützlichen Beſchäfftigung, wie Me Landwirthſchaft, gewid— 
met, die auch für die Meiſten viel Angenehmes mit ſich 
bringen wird, wohl nicht unwürdig und übel angewandt; — 
wenn man nun noch dazu nimmt, daß dieſelbe hilft uns 
vor Kränklichkeit und Hypochondrie bewahren; daß ſie uns 
den Lebensverhältniſſen des Landmanns näher bringt und 
uns dieſelben ſo nahe, als außerdem nicht möglich wäre, 
kennen lehrt; daß endlich unſere eigene Theilnahme an dem 
Schickſale unſerer Landleute, zu welcher wir durch unſere 
Landwirthſchaft und Beſoldung in Naturalien bei guten und 
ſchlechten Jahren und allem Wechſel der Zeiten genöthigt 
find, uns bei unferer Amtsverwaltung ſehr zu Hülfe kommt: — 
ſo kann man in dieſen äußerlichen Verhältniſſen gewiß auch 
viel unſerm Berufe Günftiges und Förderliches finden, und 
deſſen vielleicht mehr, als der Anſtbße und des Hinderlichen 
und Ungünſtigen, von welchen dieſe fo wenig, wie die Au: 
Ne Werden ee irgend eines andern Berufes je frei 
ein werden. Unbedingt aber halte ich die Dotation der 
Geiſtlichkeit durch Grundbeſitz und Naturalien für etwas, 
worüber ſich die Kirche ſehr Glück zu wünſchen hat. Denn 
die Salarirung durch Geld iſt etwas viel Unſichereres, und 
würde öfterer Veränderung unterworfen ſein müſſen, und 
da das Geld ſeit Jahrhunderten in ſeinem Werthe immer 
mehr ſinkt, fo würden öftere Erhöhungen der Beſoldungen 


vorerſt, ſie ſei der Art, daß fie ihn in endloſe Streitigkei- nöthig werden, worüber dann die Geiſtlichen oft genug das 
ten mit den Gliedern ſeiner Gemeinde verwickele, von wel- Unglück haben würden, in den ſo ſehr zu meidenden Schein 
chen er fie ſelbſt und unmittelbar beziehe. Das heißt doch der Ungenügſamkeit zu kommen. — — Wenn Manche von 
ſehr ſchwarz geſehen. Sollte das nur einigermaßen allge: | uns aber in dem unangenehmen Falle ſind, daß ſie eine 
mein wahr fein, fo müßten Geiſtliche oder Gemeinden oder Landwirthſchaft „ohne Vermögen“, wie der Bf. ſagt, oder — 


beide und ihre Vorgeſetzten dazu ſehr unchriſtlich, ja über— 
haupt immoraliſch fein, In meiner Gegend, wo doch die 
Landgeiſtlichen unter andern auf die Erhebung des Zehen— 
ten und ähnlicher Gefälle angewieſen find, und der Ertrag 
der Pfarren jetzt theils mittelmäßig, theils gering iſt, weis 
man ſehr, ſehr wenig von ſolchen Streitigkeiten. — Der 
Vf. ſagt weiter: „Der Geiſtliche ſieht ſich zu Geſchaͤfften 
gezwungen, für welche er oft weder die gehörigen Kennt— 
niſſe, noch das gehörige Vermögen hat, und die ihn von 
ſeinem Berufe weit abführen. Er muß Landökonomie, Han— 
del, und wer weis was alles treiben, um leben zu können. 
Mit denjenigen Sorgen, welche am meiſten den Muth bre— 
chen für ein freies, freudiges Wirken, mit kummervollen 
Nabrungsforgen hat fein Stand, der dann nur nützen kann, 
wenn er frei und freudig wirkt, am meiſten zu kämpfen.“ 
Ich, der Schreiber dieſes, und faſt alle mir befreundete 


mit Schulden anfangen mußten“, — wie auch ich zu dieſen 
gehöre, — fo laſſet uns doch bedeuken, daß wir eben nicht 
anders daran ſein würden, wenn wir in manchem andern 
Verufe ohne Vermögen anfangen müßten. Was der Bf. 
ſagt von „kummervollen Nahrungsſorgen, welche am mei⸗ 
ſten den Muth brechen für ein freies, freudiges Wirken,“ 
das hat mich betrübt. O nein! die ſoll ein Prediger Chriffi 
nicht kennen! wie ſehr auch die jetzigen Zeiten unſer Viele 
dazu verſuchen! Wehe, wenn Geiſtliche ſorgen wollen we— 
gen des Zeitlichen, — ſorgen wegen des andern Morgens, 
geſchweige denn wegen kommender Jahre! Iſt's denn nicht 
wahr, was wir doch predigen: „nach ſolchem allen trachten 
die Heiden, ihr aber trachtet zuerſt nach dem Reiche Got: 
tes und feiner Gerechtigkeit, fo wird euch Alles zufallen!“ 
Laſſet uns öfters darüber ein ſcharfes Wort uns vorhalten, 
welches das Herz ſtille und tröſte, auf daß es nicht fündige; 


Amtsbrüder in der Nähe, find Landwirthe, und unſer Eins wie Luther ein ſolches ſcharfes, brüderliches Wort zu feinem 
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Jonas ſprach. „Es ward auch gedacht, wie Doctor Creu— 
tigers Vater durch Gottes Seegen reich wörde und an Nah: 
rung zunähme. Da ſagte Doctor Jonas: Gott fei gelo⸗ 
bet, daß auch ein foommer Theologus einmal reich wird. 
Darauf ſprach Doctor Martinus Luther: Ach, wir wären 
reich genug an den überſchwänglichen Gütern und Neid: 
thum unſers Herrn Chriſti; aber wir achten leider derſelbi⸗ 
gen nichts; einen kleinen Schatz aber in der Welt achten 
wir viel größer.“ (Tiſchreden.) 

Am ſtärkſten muß ich mich gegen die Folgerungen 
des Vfs. aus feinen finſtern Anſichten von den äußeren Wer: 
hältniſſen unſers Standes erklären. Er findet „Alles dar— 
auf eingerichtet“, um die tüchtigſten jungen Leute von die— 
ſem Berufe abzuſchrecken; findet „Urſachen genug, daß Man: 
che, die ihn in gutem Vertrauen wählten, nachher kälter 
werden, in ihrem Eifer nachlaſſen und in ſich ſelbſt mehr 
und mehr ſinken.“ — „Junge Männer, welche durch Fülle 
und Feuer des Geiſtes, ſo wie durch reiche Bildung ſich 
auszeichnen, vornehmlich für den geiſtlichen Stand anzuzie— 
hen, dazu ſind die Verhältniſſe desſelben wenig geeignet.“ — 
Wie? Jene Apoſtel Chriſti und jene chriſtlichen Miſſionäre 
bis heute auf dieſe Stunde, die in viel Wachen und Fa⸗ 
ſten, in nächtlichen Arbeiten mit ihren Händen (wie jener 
Paulus und viele andere) und täglichen Reiſen und digen, 
in Hunger und Blöſe, in Schmach, in Fährlichfeiten und 
Verfolgungen bis zum Tode der Blutzeugen ihrem Herrn 
dienten, — — wurden ſie dadurch kälter, und ſanken in ſich 


mehr und mehr, oder wurden ſie dadurch chriſtlich, geiſtlich Th 


weiter gefördert und geſchickter zu ihrem Berufe? gaben fü ie 
dabei ſchwächeres oder ſtärkeres Zeugniß? und murreten ſie 
oder lobeten ſie ihren Herrn darum? Chriſtus, unſer Herr, 
ſendet ſeine Apoſtel aus und ſpricht die merkwürdigen Worte 
Matth. 10, 8 — 10; Paulus ſpricht: „Ich kann niedrig 
fein und kann hoch fein, ich bin in Jedes und Alles ein⸗ 
geweiht, beide, ſatt ſein und hungern, beide, übrig haben 
und Mangel leiden, ich vermag Alles durch den, der mich 
mächtig macht, Chriſtum:“ — — und ich ſollte nicht 
Alles durch ihn vermögen, — durch ihn, der mir Alles 
iſt? durch ihn, der mich würdig geachtet hat, ſich durch 
mich predigen zu laffen ? ich ſollte mich nicht freuen, die 
geringen Verläugnungen und Entbehrungen, welche mein 
Stand oder meine individuelle Stellung in demſelben mit 
ſich bringt, um ſeinetwillen zu leiden? — ich ſollte durch 
Verläugnungen nicht geſchickter werden, Andern Verläug— 
nung zu predigen, — ſelbſt die überfchwänglichen Güter 
und Reichthum Chriſti zu gewinnen, und fie meine Brü— 
der gewinnen zu lehren! 

Und die Jugend, ſie gerade, die nicht ſowohl durch 
das eitele Weſen weltlichen Reichthums und weltlicher Ehre, 
als durch das Edle und Große angezogen wird, ſie ſollte 

Pa Aa ogen werden können durch dieſen Beruf, den 
höch 10 belligden, ſeligſten, den der Herr geben kann, 
durch dieſen Beruf, welcher in einziger Größe, von allen 
übrigen geſchieden, daſteht? da bedürfte es, um die in 
der That dazu Tüchtigen anzuziehen, des fremdartigen, 
geringfügigen Umhanges eines weichen oder weltlich vor⸗ 
nehmen Lebens“. Nein! erziehet die Jugend chriſtlich; — 
und ihr Conſiſtorien, die ihr noch dieſe Macht habt, ſor⸗ 
get, daß die Schulen wieder frommen — rer enger ar die 
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darum doch hochgelehrt ſein können, vertraut werden, wie 
ehedem, und nicht ferner in den Händen heidniſcher Phi— 
lologen bleiben, welche der Jugend Bibel, Chriſtenthum, 
und ſelbſt alle Theologie oft verächtlich machen, und die 
tüchtigſten jungen Leute, fo viel fie vermögen, von letzterer 
abziehen und andern Fächern zuwenden, wenigſtens der 
Jugend nicht im mindeſten inbrünſtige Liebe für das ein⸗ 
pflanzen, was das Reich Gottes angehet: — o! es könn⸗ 
te, — und es wird hoffentlich, denn die chriſtlichen Ne 
gierungen haben den Schaden ſchon gemerkt, — bald wie 
der hierin werden, wie ſonſt, wo der tüchtigſten jungen 
Leute aus allen Ständen viele von keinem andern Berufe 
mehr angezogen wurden, als von unſerm heiligen Berufe, 
und keinen lieber erwählten; und wo der geringere Mann 
ſeinen einzigen Sohn lieber einen Prediger des Wortes 
werden, als in hohen, weltlichen Aemtern glänzen, oder in 
reichem Bürgerſtande leben ſehen mochte, und wo auch 
Fürſten und Edle aus frommer Liebe den geiſtlichen Stand 
ſich erkohren. So werde es wieder! Die dann ned)‘ übrige 
bleibenden, aus hohem oder niederem Stande, welche wegen 
75 ülle und Feuer des Geiſtes“ wohl zu wünſchen ſein 
möchten, welche aber die weltliche Ehre, Reichthum und 
Luft einmal vorziehen, die wollen wir dann gern laſſen, 
an denen iſt für unſern Stand nichts verloren; wir wok 
len uns hüten, fie durch große Würden und Pfründen ame 
zulocken, welche, gerade ihnen vertraut, Schaden und 
Unheil über die Kirche bringen würden, wie un zum 


eil. — — 


Zum Schluſſe noch: ruͤckſichtlich der Noth und e 
keit, welche manche fromme Pfarrherren mit den Ihrigen 
leiden, ſind dieſe wohl ſchuldig, ſie zu leiden; aber ihre 
Gemeinden ſind auch ſchuldig, ſie nicht leiden zu laſſen, 
und denen, ihnen das Geiſtliche ſäen, das Leibliche 
nicht zu verſagen; und die geiſtlichen Collegien ſollen ernſt⸗ 
lich ihre Schuldigkeit thun, und nicht große Verantwortung 
auf ſich laden; ſo auch die Beichtväter und Prediger der 
Fürſten: ſollen nämlich ernſtlich darauf dringen, daß man 
cher von dieſen (— der darin auch fehlet, weil er nicht 
weis, was er thut, und es ihm auch nicht geſagt wird —) 
der christlichen Kirche etwas zuwendete, auch der dürfti⸗ 
175 Geiſtlichkeit zu Hülfe käme, nicht durch ſpärliche per⸗ 
ſönliche Zulagen, ſondern durch reichliche Dotationen auf 
immer, — wie ſeine ärmeren vielleicht, aber frommen 
Vorfahren. — Wir Pfarrherren ſollen wohl unſern Troſt, 
Ay ſtarken Troſt, wider die Armuth für uns haben; 
aber für die, welche im Kirchenregimente find, gehört 
was Luther auch ſagt. „Doctor Martinus redete von 
geizigen Pfarrherren, die da ſcharreten und kratzten und 
ſammleten Güter, wie ſie könnten per fas et nefas; 
ſeuſzete und ſprach: was ſoll doch daraus werden? werden 
ſie reich, ſo tügen ſie nicht, verlaſſen ihre Dienſt und Amt, 
wie zu Niemeck und Bruck geſchehen, von denen, ſo nun 
waren reich worden und hatten ſich begraſet und fett Ne 
mäſtet. Sind fie denn arm, fo können fie nicht Er; wie 
man allenthalben ſiehet. Wenn man ihnen nur die Sub. 
ſtanz ließe, Hüll und Fun gäbe, fo waren ſie verſehen 
und verſorget. ( Tiſchreden.) . G 


